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Gesundheit
Montag, 7. Dezember 2020

Sarah Pfäffli

Frau Roebers, besorgte Eltern
wehren sich gegen die
Maskenpflicht in Freiburger
Kitas. Sie befürchten, dass die
Maske der Sprachentwicklung
von Babys schadet.
Was sagen Sie dazu?
Aus entwicklungspsychologi­
scher Sicht lässt sich sagen: Die
Sprachentwicklung ist – mit der
motorischen Entwicklung – et­
was vom Robustesten, was es
gibt. Das heisst:Wir bringen eine
angeborene Fähigkeit und eine
starke Motivation mit, sprechen
zu lernen, die kaum zu stören ist.
Das ist eine evolutionär beding­
te Fähigkeit, die sich nicht durch
einigeWochenMaskenpflicht in
einer Kita negativ beeinflussen
lässt. Es ist genau wie bei der
motorischen Entwicklung: Kin­
der wollen sitzen, krabbeln,
laufen, das lässt sich fast nicht
verhindern. Auch wenn in Kitas
Masken getragen werden, so
befinden sich die Kinder doch im
familiären Umfeld auch jeden
Tag in einem Kontext, in dem
keine Masken getragen werden.
Undwirwissen aus Studien, dass
ein Minimum an «normaler
Umwelt» schon für eine norma­
le Sprachentwicklung ausreicht.

DieMaskenpflicht ist also
für Kinder kein Problem?
Na ja,meinerMeinung nachwird
hier etwas unnötig problema­
tisiert.

Aber ist die Mimik nicht
sehrwichtig für Kinder?
Klar. Dass die Sprachentwick­
lung keinen Schaden nimmt,
heisst nicht, dass es nichtmal zu
einem Missverständnis kommt
in der Kita, weil das Kind viel­
leicht nicht sieht, dass die Be­
treuungsperson gerade verärgert
ist. Aber es gibt ja immer noch
Sprache und nonverbale Kom­
munikation, die auchmit Maske
funktioniert. Selbst ein Mini­
muman regulärerUmwelt reicht
schon aus für eine normale
Sprachentwicklung. Beim Lesen-
und Schreibenlernen ist das
anders.

Inwiefern?
Da gibt es eine sehr starke Ab­
hängigkeit von der Lernumwelt:
Die muss hier den richtigen,
altersangepassten Input geben,
sonst lernt jemand nicht lesen
und schreiben.

Also kann eine
Schulschliessung negative
Effekte haben?
Das war auch meine grosse Be­
fürchtung, als im Frühling die
Schulen zugingen. Ich habe
sofort gedacht: Da wird es nun
Verlierer geben. Das öffnet die
Schere zwischen Kindern aus bil­
dungsnahen und bildungsfernen
Familien noch weiter. Die Schu­
le vermag dann nicht mehr zu
leisten,was sie eigentlich leisten
sollte, nämlich allen Kindern die
gleichen Bildungschancen zu ge­
ben. Die konkreten Auswirkun­
gen des Lockdown aufs Lesen-
und Schreibenlernen sind aber
noch nicht wissenschaftlich
untersucht.

Welche Folgen hatte die
Schulschliessung sonst auf
die Entwicklung der Kinder?

Während des Lockdown hat
unser Institut eine Studie ge­
macht über die Situation bei
älteren Kindern. Anhand dieser
Daten, die wir noch nicht publi­
ziert haben, haben wir gesehen:
Wenn ältere Kinder nicht mehr
in die Schule dürfen, wirkt sich
das auf ihr Selbstkonzept aus.

Selbstkonzept?
Das heisst mein Wissen und
meine Wahrnehmung von mir
selbst.Was kann ich gut?Wo lie­
gen meine Stärken und meine
Schwächen?Wie sehenmich die
anderen?Wie bin ich darin, Stan­
dards zu erfüllen?

Was bedeutet es,wenn dieses
Selbstkonzept leidet?
DieKinderkönnensich zumeinen
weniger gut einschätzen,weil sie
sich sonst immer mit ihren
gleichaltrigen Kolleginnen und
Kollegenvergleichen. Zum ande­
ren haben Kinder normalerwei­
se ein etwas überoptimistisches
Bild von sich selbst. Das ist auch

gut so: Das gibt ihnen die Moti­
vation und die Kraft, die Dinge
anzugehen,die sie angehenmüs­
sen, beispielsweise schriftliche
Multiplikationen zu lernen. Die­
ses positive Selbstbild lässt aber
nach,wennmanwochenlang auf
jegliche Kontakte zu Gleichaltri­
gen verzichten muss. Auf einige
Schulkinder hatte der Lockdown
also durchaus einen negativen
Effekt. Für 3-, 4-jährige Kinder
war das wahrscheinlich nicht so
schlimm, weil die Eltern für sie
immernoch die ersten undwich­
tigsten Bezugspersonen sind.

Wie nachhaltigwar dieser
negative Effekt – haben die
älteren Schulkinder jetzt für
immer ein Defizit?
Nein. Als sie nach den Sommer­
ferienwiederzurSchule konnten,
hat sich das Selbstkonzept wie­
der eingependelt. Sie können sich
das ähnlich vorstellen,wie wenn
Ihr Kind einen schweren Infekt
hat, Husten, hohes Fieber. Eines
Morgens steht es gesund wieder
auf – und es ist, als ob nichts
gewesenwäre.Das heisst, Kinder
können sich schnell wieder auf
eine Normalität einstellen. Und
wenndieNormalität jetzt ist,dass
wir nicht schwimmen gehen,
dann ist das eben so. Kinder sind
sehr anpassungsfähig.

Solange Schulen und
Kindergärten offen sind, ist
also nichts zu befürchten?
Richtig. Bei diesem Teil-Lock­
down jetzt, bei dem die Kinder
weiterhin zur Schule und in den
Kindergarten gehen können, er­
wartenwir keine Auswirkungen
auf die Entwicklung. Es kann
aber indirekte Folgen haben.

Welche?
Wenn zumBeispiel die häusliche
Atmosphäre leidet, wenn es in
der Familie Streit gibt, wenn
Eltern nichtmehr die effizienten
Eltern sein können, die sie unter
normalen Umständen sind –
dann kann das Kinder jeglichen
Alters belasten.

Wie vermeiden Eltern es,
Ängste und Spannungen auf
die Kinder zu übertragen?
Kinder sind Seismografen.Wenn
die Eltern belastet sind,vielleicht
Angst haben, sich zu infizieren,
dann kannman davon ausgehen,
dass das auch eine Verunsiche­
rung bei den Kindern zur Folge
hat. Die Kinder spüren das. Zu­
demwird sich der Stress auf das
Elternverhalten auswirken. So­
lange Eltern ihre Kinder feinfüh­
lig beobachten und auf deren Be­
dürfnisse eingehen, können Kin­
der auch eine längere schwierige

Phase problemlos überstehen.
Wenn aberdie Eltern selberunter
Stress sind, werden sie nicht
mehr feinfühlig reagieren kön­
nen und damit keine guten Be­
obachter ihrer eigenen Kinder
mehr sein.

Die Eltern können ihren
Kindern also am besten helfen,
wenn sie ihren eigenen Stress
reduzieren?
Genau.Und indem sie versuchen,
einwaches Auge auf ihre Kinder
zu haben.Das gilt immer, für die
gesamte Entwicklung, aber ganz
besonders für Situationen wie
gerade jetzt. Die Kinder senden
Signale. Sie wissen auch oft,
was sie brauchen, was sie nicht
brauchen, was gut für sie ist
undwas nicht.Wir können ihnen
also dadurch helfen, dass wir
Fragen stellen, zuhören, auf sie
eingehen.

Zum Schluss: Machenwir
uns zu viele Sorgen ums
Wohlergehen unserer Kinder?
Sehen Sie: Wir haben eine Pan­
demie mit all ihren schlimmen
Folgen. Aber unsere Ernährung,
unsere Sicherheit war bisher zu
keinem Zeitpunkt ernsthaft ge­
fährdet. Vielleicht hatte jemand
mal Angst, dass uns das Toilet­
tenpapier ausgeht. Aber wir
können nun hier in der Schweiz
wirklich nicht sagen, dass da eine
ganze Generation traumatisiert
wird, wie das bei einem Krieg
oder einerNaturkatastrophe der
Fall wäre. Das muss man ausei­
nanderhalten. Wir Menschen
sind anpassungsfähig, manche
mehr, manche weniger, das ist
das Resilienzkonzept. Wenn es
jemandem nicht mehr gut geht,
muss man hinsehen, fragen,
eventuell auch mal Hilfe holen.
Aber im Grossen und Ganzen
können Kinder diese Pandemie
unbeschadet überstehen.

«Maskewird unnötig problematisiert»
Kinder und Corona Welche Auswirkungen hat die Pandemie auf die Entwicklung eines jungenMenschen?
Wir haben Claudia Roebers gefragt, Professorin für Entwicklungspsychologie.

«Selbst ein Minimum an regulärer Umwelt reicht schon aus für eine normale Sprachentwicklung», sagt Claudia Roebers. Foto: Silvia Cozzi (Alamy)

Claudia Roebers
Die Leiterin der Abtei­
lung Entwicklungs­
psychologie an der Uni
Bern forscht im Bereich
Schulbereitschaft.

Hier erhalten gestresste Familien Hilfe

Die Corona-Pandemie trifft
Familien gleich mehrfach.
Folgende Stellen bieten
Unterstützung an:

Eltern-Notruf: Hier bekommen
Eltern 24 Stunden Beratung und
Hilfe bei Erziehungsfragen, Kon-
flikten oder Krisen. Ausgebildete
Fachleute geben Auskunft per
Telefon oder auch via E-Mail
(www.elternnotruf.ch).

Sorgen-Chat: Die Notrufnummer
147 von Pro Juventute ist nicht
mehr nur ein Sorgentelefon – sie
hilft Kindern und Jugendlichen
auch via SMS, Chat, E-Mail und
Webservice, rund um die Uhr
(www.147.ch/de).
Anlaufstelle für Mütter/Väter:
Die kantonalen Mütter- und Väter-
beratungsstellen geben Eltern von
Kindern bis zu fünf Jahren Aus-
kunft. Die kantonalen Angebote

sind unterschiedlich ausgebaut.
In Bern ist der erste Väterberater
der Schweiz aktiv, Vätertelefon:
079 853 15 57 (www.mvb-be.ch).
Für Familien mit Kindern ab
5 Jahren sind die kantonalen
Erziehungsberatungsstellen
zuständig. Familienbegleiterinnen
können vor Ort helfen, schwierige
Situationen und Konflikte zu
entschärfen (www.spf-fachver-
band.ch/anbieter-uebersicht). (sp)

Psychologie Es gibt verschiedene
Strategien, mit denen sich
Schmerzen auch ohne Medika­
mente positiv beeinflussen las­
sen: Eine ist Rückwärtszählen,
wie eine Studie zeigt. Forscher
der Ludwig-Maximilians-Uni­
versitätMünchen haben den Pro­
banden einen Kälteschmerz zu­
gefügt. Zur Linderung sollten sie
eine von drei Strategien an­
wenden:Von 1000 in 7er-Schrit­
ten rückwärts zählen, sich ge­
danklich etwas Schönes vor­
stellen oder sich einreden, dass
die Kälte nicht schmerzt.Mithilfe
der Magnetresonanztomografie
untersuchten die Wissenschaft­
ler, wie die drei Methoden die
Hirnaktivität beeinflussen. Die
Wirksamkeit sollten die Pro­
banden anhand einer Schmerz­
skala einschätzen. Alle drei Me­
thoden reduzierten den Schmerz.
Rückwärtszählen stellte sich
aber als besonders effektive Stra­
tegie heraus: «Offenbar erfordert
dieseAufgabe eine so hohe Kon­
zentration, dass der Schmerz in
den Hintergrund rückt», sagte
Studienleiter Enrico Schulz. (sae)

Rückwärtszählen
lindert Schmerzen

Rund eine halbe Million Men­
schen in der Schweiz haben Dia­
betes, sind also «zuckerkrank»,
wie es im Volksmund heisst.
Während die Verbreitung des
Typ-1-Diabetes – eine Autoim­
munerkrankung, die häufig
schon in der Kindheit auftritt –
mit rund 40’000 Betroffenen
relativ stabil ist, nimmtvor allem
derTyp-2-Diabetes stark zu.Die­
ser tritt meist erst in der zweiten
Lebenshälfte auf undwird durch
Bewegungsmangel und Überge­
wicht begünstigt.

Menschen mit Diabetes müs­
sen deshalb strikt auf ihre Er­
nährung achten, den Blutzucker
regelmässig kontrollieren und
häufig auch Medikamente ein­
nehmen oder Insulin spritzen.

Beim Umgang mit ihrer Er­
krankung unterstützt sie die
neue App,welche die Schweize­
rische Diabetes-Stiftung ent­
wickelt hat. Benutzerinnen und
Benutzer können auf dem
Smartphone ihre persönlichen
Angabenwie etwa Arzt, Notfall­
kontakt, Medikamente sowie
Arzttermine eintragen. Eine klei­
ne, aber im Ernstfall sehr nütz­
liche Idee: Wer die App auf sei­
nem Handy installiert, kann
seinen Notfall- und Reiseaus­
weis als Hintergrundbild spei­
chern, damit Aussenstehende im
Notfall richtig handeln. Weiter
enthält dieApp viele Informatio­
nen und Tipps für die Betroffe­
nen selber.

Gut zu wissen: Alle Daten,
welche die Benutzer eingeben,
sind ausschliesslich lokal auf
ihrem Smartphone gespeichert.
Die Schweizerische Diabetes-
Stiftung stellt lediglich die App
zur Verfügung, hat aber keiner­
lei Zugriff auf die Daten. (asö)

Den Blutzucker
stets im Griff

App-otheke

Diabetes-Pass: App zur Kontrolle
der Zuckerkrankheit.

Für iOS und And-
roid, kostenlos.

In dieser Rubrik stellen wir
in loser Folge empfehlenswerte
Gesundheits-Apps vor.
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